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Eine Gruppe Invaliden. 


Die Invalidengruppe unſers Bildes verſetzt uns nach 
Paris, wo König Ludwig XIV. im Jahre 1676 den 
Grund zu dem ſogenannten Hotel der Invaliden legen 
ließ, deſſen Bau erſt im Jahre 1707 vollendet ward. 
Der Name des Baumeiſters, Manſard, lebt unter 
uns in den gebrochenen Dächern ſeiner Erfindung noch 
fort. Wirklich gehört aber auch das Invalidenhotel, 
beſonders durch ſeinen Dom, in welchem jetzt Napo⸗ 
leon's Überreſte ruhen, zu den Prachtgebäuden von 
Paris und macht beſonders von der Seine her einen 
impoſanten Eindruck. Hinter einer großen, mit Bäu⸗ 
1851. 


men umpflanzten Esplanade umſchließt ein zierliches 
eiſernes Gitter den erſten Vorhof, wo gleich die auf- 
gepflanzten Kanonen die Beſtimmung des Ganzen an⸗ 
deuten. Das Hauptgebäude hat eine Fagade von 300 
Ellen Länge mit drei Reihen Fenſtern über dem Erd⸗ 
geſchoß und endigt ſich an beiden Seiten in zwei Pa- 
villons. Große Statuen des Mars und der Minerva 
bewachen das Hauptthor. Um die Gebäude des erſten 
innern Hofs läuft an drei Seiten ein Säulengang, fo: 
wie die vierte Seite ein doppelter Porticus ziert. In 
dem Innern find die Wände überall mit trefflichen 
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Darſtellungen von Kriegsſcenen geſchmückt und Sie⸗ 
gestrophäen aller Art find mit großer Kunſt ſymme⸗ 
triſch geordnet. Den invaliden Offizieren und Solda⸗ 
ten iſt hier eine ungeſtörte Ruhe und der ſorgenfreie 
Genuß aller Bedürfniſſe des Alters geſichert. Selbſt 
an einer Bibliothek fehlt es nicht, die über 25,000 
Bände zählt, täglich von 9—3 Uhr geöffnet iſt und 
der es aus den Kreiſen der Invaliden nie an fleißigen 
Leſern fehlt. In dieſer Beſchäftigung ſehen wir die 
Blinden, die unſer Bild darſtellt und denen ein Ka- 
merad, der ſeine Arme bei Wagram, Moskau oder 
ſonſt wo gelaſſen haben mag, vorlieſt. So oft er an 
das Ende der zweiten Seite kommt, ſagt er: „Umge- 
wendet!“ und ein Blinder von den Pyramiden ſitzt 
da, deſſen geübter Finger dem Befehle gehorcht. Wenn 
dann die Trommel wirbelt und die vier Speiſeſäle ſich 
öffnen, wo an runden Tiſchen für 800 Invaliden ge— 
deckt iſt, dann hört das Leſen auf. Dann hört man 
die Krücken auf den Steinplatten der Säulengänge 
klappern, von allen Seiten her wird es lebendig, der 
Blinde kommt, auf die Achſel eines Ohnearms geſtützt, 
der ihm als Führer dient, und der Armloſe findet einen 
Stelzfuß, der ihm Stückchen ſchneidet und ihn füttert. 
England hat auch zwei große Invalidenhäuſer, eins 
in Greenwich (ausgeſprochen Grienitſch) für invalid ger 
wordene Matroſen, das andere in Chelſea (ausgeſpro⸗ 
chen Tſchelſi) bei London für ausgediente Krieger, 
welche ebenfalls prächtig eingerichtet ſind. In Berlin 
gründete Friedrich der Große im Jahre 1748 das vor 
dem Roſenthalerthore gelegene Invalidenhaus, das au— 
ßer dem Commandanten auf 12 Offiziere und 600 
Mann berechnet iſt, die hier Holz, Licht, Montirung 
und Löhnung erhalten und ſich mit Gartenbau und 
manchen mechaniſchen Handarbeiten befchäftigen. 


Ein Stündchen auf dem Oybin. 


In kaum Dreiviertelſtunden bringen uns flüchtige 
Roſſe von Zittau an den Fuß des Oybin; ein großer 
Felſenkegel, der mit ſeiner ſtumpfen Spitze ſeitwärts 
von einem Dorfe an ſeinem Fuße wie ein Rieſe über 
alle die kleinen Hütten, Gärten, Wieſen und Gefilde 
herrſcht und ſich etwa 400 Ellen hoch aus der Ebene 
erhebt. An einem Führer fehlt es nicht, obſchon zu— 
nächſt Niemand einen ſolchen, um den Weg hinauf zu 
finden, nöthig hat; denn bald ſteigt man auf beque— 
men Stufen empor, bald vertritt ein ſich mäßig erhe— 
bender Weg ihre Stelle; es iſt mit einem Worte, wie 
jetzt an ſo vielen Orten, auf ſo vielen Bergen Alles 
geſchehen, den Genuß, welchen die Natur hier bietet, 
zu erhöhen, die Beſchwerden, womit er zu erkaufen 
wäre, zu vermindern, und was ſonſt große Anſtren— 
gung gekoſtet haben mag, faſt zu einer Promenade zu 
machen. Beim Oybin iſt dies namentlich der Fall; er 
gehört der reichen Stadt Zittau, deren Bewohner nur 
gar zu gern bei ſchönem Wetter hereilen, ſich der herr— 
lichen Ausſicht zu erfreuen und der alten Zeiten zu 
erinnern, wo einſt hier undurchdringliche Wildniß war, 
in welcher Wölfe und Bäre hauſten, wo ſich dann 
ſpäter Räuber anſiedelten, die den Gütern der Bür⸗ 
ger und ihnen ſelbſt auflauerten, wenn ſie dergleichen 
nach Prag ſendeten oder daher erhielten, bis fpäterhin 
endlich von Cöleſtinermönchen ein Kloſter gebaut wurde, 
deſſen Ruinen noch heute beurkunden, wie groß und 
ſtattlich die Kirche und die Wohnungen derſelben geweſen 
ſein mögen. Viele Jahrhunderte mochten ſeit der Zeit 
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vergangen fein, wo die Fluten den Sand- und Por⸗ 
phyrſtein, welcher dieſen Felskegel bildete, verlaſſen nnd 
ihm geſtattet hatten, ſich in ſeiner verwitterten Ober— 
fläche mit der dickſten Waldung zu bekleiden, als einſt 
die Jäger des Herrn in Leippa einen Bären verfolg⸗ 
ten und, von ſeiner Fährte geleitet, auf den höch— 
flen Punkt des Oybin kamen. Die Ausſicht mag da- 
mals ſehr beſchränkt und in jedem Falle ſehr einfach 
geweſen ſein; es bot ſich wenig Anderes als das erſt 
ſeit kurzer Zeit entſtandene Zittau, niedrige Hütten 
und Wald nach allen Seiten, auf den Höhen wie in 
den Tiefen dar. 

Doch jene Zeit — im 13. Jahrhundert — war 
genügſamer in ihren Anſprüchen, und ſchon das reiche 
Jagdrevier lockte zum Anbau auf dieſer Bergſpitze. 
„Wir haben die beſte Stätte zu einem Haufe gefun- 
den, wie Ihr ſie je ſollt geſehen haben!“ berichteten 
die Jäger ihrem Herrn, als ſie den erlegten Bär nach 
Leippa brachten. Er aber baute ſich ein ſauberes 
Jagdhaus und pflegte hier oft des edlen Waidwerks, 
bis es endlich nach ſeinem Tode verfiel und von Rit— 
tern benutzt wurde, welche vom Stegreife lebten, d. h. 
Wegelagerer waren, daß die inzwiſchen mächtiger ge— 
wordenen zittauer Bürger den ſaubern edlen Herren 
das Garaus machten. Einige Zeit nachher baute der 
Ritter Heinrich von Leippa ſich hier an und zwar 
ſehr feſt und ſtattlich. Als aber ſpäterhin feine Nach- 
kommen oder Fremde, die ſich gewaltſam in den Be— 
ſitz geſetzt hatten *), die durch ihn gegründete Burg 
zu einem Raubneſte umwandelten, erhörte endlich Kai: 
ſer Karl IV. als König von Böhmen die Klagen der 
zittauer Bürger, welche ſich vergeblich zu wehren ge— 
ſucht hatten, und ließ einen Zug gegen ſie unterneh— 
men, der nach harter Belagerung mit gänzlicher Zer— 
ſtörung des Schloſſes endete; in welchem Jahre ſolches 
geſchah, weiß man nicht genau. Wie feſt aber die 
Burg geweſen ſei, ergibt ſich daraus, daß noch jetzt 
einzelne Trümmer, namentlich ein gewaltiger Thurm, 
davon übrig ſind, ungerechnet mehre Spuren von 
Ställen, Thoren und Kellergewölben. Karl IV. über- 
ließ den Zittauern, welche wacker an der Erſtürmung 
Antheil genommen hatten, den ganzen Berg, 1364 
oder 1366, pachtweiſe nebſt einigen andern Dörfern 
und Gerechtigkeiten, während ihm des Oybins Gi- 
pfel ſo wohl gefiel, daß er ſich ſofort eine Sommer— 
wohnung daſelbſt erbauen ließ und ein Cöleſtiner 
kloſter daſelbſt gründete. Er hatte zwei Mönche die— 
ſes Ordens aus Italien mitgebracht und gab dem Na⸗ 
the in Zittau auf (1369), fie bei dem Bau eines Klo— 
ſters hier zu unterſtützen, das ihm gewaltig am Her— 
zen lag. Er kam ſelbſt einmal, zu ſehen, wie der 
Bau fortſchreite. Der Kaiſerſtuhl und das Kaiſerbett, 
zwei Felſenſtücke, wo er ruhte, die ſchöne Ausſicht zu 
genießen, erinnern noch heute an jene Zeit. Das Klo— 
ſter ſtand 1384 vollendet da und war in allen Thei— 
len ein Meiſterwerk, das dem Baumeiſter Ehre machte. 
Jede der noch vorhandenen Trümmer beſagt dies noch 
heute. Es verſteht ſich, daß die zwei Mönche, welche 
den Platz dazu ausgeſucht hatten, zu mehr als 20 ge— 
worden waren, als die Einweihung ſtattfand, ſodaß 
ſie ſpäterhin ſogar ein Filial auf dem Königſtein un- 
ter dem Herzog Georg 1524 zu begründen ſuchen 
konnten, was aber, mit ihrem Kloſter faſt zugleich, 
von dem Sturme der Reformation zerſtört wurde. An 


*) Solches geſchah im Jahre 1343; Dietrich von Mi- 
chelsberg war der Edle, der durch einen kühnen Überfall 
Herr der Burg wurde. 
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Einkünften, die ihnen der freigebige Kaiſer zugewieſen 
hatte, fehlte es ihnen nicht, und wenn Zittau nicht 
eine ſchon reiche und anſehnliche Commun geweſen 
wäre, fo würde fie nun und nimmermehr alle die Gü- 
ter haben ankaufen können, welche bei Aufhebung des 
Kloſters in weltliche Hände übergingen. Die ſtattli⸗ 
chen Wohnungen, worin ſie gelebt hatten, die präch⸗ 
tige Kirche, in welcher fie den größten Theil des Ta: 
ges mit Pfſalmenſingen und andern Gebeten zubrach⸗ 
ten — alle Wochen mußten die ganzen Pſalmen ab- 
geſungen werden, und früh um 3 Uhr war die erſte 
Mette — gingen bald nad) ihrer Auflöſung in Feuer 
auf. Am 24. März 1577 ſchlug der Blitz ein, und 
der Hände waren viel zu wenig auf dem Berge, als 
daß man hätte löſchen können. Was der Brand noch 
verſchonte, zerſtörte allmälig die Zeit, der Krieg, der 
Muthwille, ſelbſt das Herabſtürzen einzelner Felsblöcke; 
jedoch blieb immer noch genug, aus den Trümmern 
auf den Glanz und die Herrlichkeit zu ſchließen, die 
einſt in dieſen hohen Mauern, hallenden Gewölben 
und düſtern Gängen herrſchten. In ihnen mögen ſich 
die Choräle, die von den Vereinen der Sänger ange⸗ 
ſtimmt wurden, welche hier am 48. Juni 1845 auf 
dem Oybin zuſammenkamen, wunderbar geſtaltet und 
mächtig an die Zeit erinnert haben, wo, wie in der 
unſrigen, das Alte mit dem Neuen kämpfte und die⸗ 
ſem zuletzt zwar weichen mußte, aber ſeine Spuren 
bis auf dieſen Tag zurückließ. Wie würden die alten 
Mönche geſtaunt haben, wenn ſie die Hunderte von 
Sängern geſehen und gehört, die Tauſende von Hö⸗ 
rern erblickt hätten, die auf und am Berge lauſchten! 
Auch am 27. Juni 1830 fand eine ähnliche Feier in 
dieſen Ruinen bei Gelegenheit des Jubelfeſtes der 
Augsburgiſchen Confeſſion ſtatt. Alle Trümmer wa⸗ 
ren da mit Laub geſchmückt; ein Altar erhob ſich in 
ihrer Mitte, Fackeln erleuchteten die hohen Mauern 
und der Poſaunenſchall begleitete die alten kirchlichen 
Weiſen. Wunderbar durchkreuzen ſich ſo auf dem 
Dybin heilige und unheilige Trummer: die Trümmer 
eines Raubſchloſſes und eines Kloſters, daß kaum ir⸗ 
gendwo in Deutſchland und Italien ſchönere Überreſte 
eines ſolchen zu finden ſind.“) Was ihnen noch mehr 
maleriſchen Reiz verleiht, iſt das mannichfache Grün 
der Eichen und Buchen, der Fichten und Pappeln, 
der Mooſe, Flechten und Gräſer, welche auf den zer 
ſtreuten Ruinen, ſelbſt auf den wol 80 Fuß hohen 
Mauern wuchern, das Echo, welches in den Mauern 
wiederhallt. 

Der Begräbnißplatz des am Fuße des Berges lie⸗ 
genden Dorfes iſt nur wenige Schritte von dieſen Nui- 
nen entfernt. Ein düfterer, langer, hallender Gang 
leitet zu ihm hin von dem ehemaligen Kloſterhofe, wo 
jetzt ſchön beraſte Hügel ſich in langen Reihen hinzie⸗ 
hen. Nur der Geſang der Vögel in den Geſträuchen 
ringsherum unterbricht hier die feierliche Stille. Mit⸗ 
ten unter den ſchlichten Hügeln zieht auch ein ſtattli⸗ 
ches liegendes Ritterbild aus alter Zeit die Augen des 
Wanderers auf ſich; das eine Bein iſt ſehr verſtüm⸗ 
melt und der Sandſtein durch den Froſt abgebröckelt; 
der Führer erzählt eine wunderliche Mähr von dem 
Kriegsmanne, deſſen Staub längſt ſich mit der Erde 
miſchte. Es war ein Peter v. Döbſchütz, ein bei Kai⸗ 
ſern, Königen, Fürſten und Herren wohlverdienter 
Kriegsmann, wie die ſchwer zu entziffernde Mönchs⸗ 
ſchrift beſagt, der 1550 am Tage Agnetis hier begra⸗ 


*) Am eheſten würden ſich die des Kloſters von Pau⸗ 
linzelle damit vergleichen laſſen. 


ben wurde. Vielleicht hatte er ſeinen Bruder, Sieg⸗ 
mund von Döbſchütz, beſucht, welcher damals Amt⸗ 
mann auf dem Oybin und den dazu gehörigen Gü- 
tern war, als 1544 die Mönche das Kloſter verlaſſen 
hatten. Überhaupt fehlt es nicht an Sagen und Er⸗ 
zählungen, deren Schauplatz der Oybin iſt. In der 
Zeit, wo die Ritterromane und Geſpenſtergeſchichten 
blühten, mußte er ſich auch trefflich eignen, Geiſter 
erſcheinen, Burgpfaffen, Ritter, Fräulein und der— 
gleichen auftreten zu laſſen. Man kann eine ganze 
poetiſche Literatur des Oybin zuſammenſtellen, was 
auch im „Lauſfiger Magazin“ (1832) geſchehen iſt. Je 
wilder die ganze Gegend Jahrhunderte hindurch war, 
deſto grauenhafter oder wunderlicher konnte ſich eine 
Sage vom geringſten Ereigniſſe hier oben im Laufe 
der Zeit entfalten. In der Nacht vorher, als ich in 
den früheſten Morgenſtunden den Oybin beſuchte, hatte 
ein Dieb, der ſich im Dickicht am Abend verſteckt ha— 
ben mochte, aus einem der alten Gewölbe, in welchem 
der Wirth ſeine Vorräthe bewahrt, eine Flaſche Wein, 
Branntwein und ein Stück Butter entwendet; jedoch 
der Hund des Wirths witterte die Nähe eines Men⸗ 
ſchen, er ſchlug an, der Wirth ſprang aus dem Bette 
— der Hund leitete ihn bald zu einem andern Ge- 
wölbe, in welches der geängſtete Dieb gekrochen war. 
Ein vom Wirthe abgefeuertes Piſtol machte unten im 
Dorfe Alles rege. Mit Spießen und Stangen kamen 
ſie herauf und nun fand man den armen Teufel tief 
im alten Laube eingegraben mit dem Corpus delicti, 
worauf er gebunden nach Zittau transportirt wurde. 
Wie würde wol dieſe Lumperei in der guten, alten, 
leichtgläubigen Zeit allmälig vergrößert und verunſtal⸗ 
tet worden ſein? Am wenigſten darf man ſich daher 
auch wundern, daß hier ein Jungfernſprung exiſtirt. 
Die hintere Wand der Kloſterkirche iſt unmittelbar 
vom Felſen abgelöſt, d. h. man hatte erſt den Berg 
ſelbſt dazu benutzt, allein dadurch im hohen Chore kei⸗ 
nen Schall, und ſo mußte der Berg, ſo hoch er war, 
hinten abgetrennt werden. Iſt man durch dieſen en- 
gen Gang ans Ende gekommen, ſo hat man den 
Punkt erreicht, wo eine Jungfrau, der Umarmung 
eines abſcheulichen Ritters, Räubers oder Jägers zu 
entgehen, 40 Fuß in die Tiefe hinabſprang, ſich aber 
glücklich gerettet hatte. Beſſer iſt es, ſich hier in der 
Nähe an Dem zu erlaben, was eine mäßig ausgeftat- 
tete Küche und Wirthſchaft gibt, die auch ſchon 
mit Harfentönen erfreut. Ob eins der böhmiſchen 
Harfenmädchen, welche uns willkommen hießen, die 
durch den Sprung gerettete Jungfrau war, habe ich 
vergeſſen zu fragen. Nach genommenem Imbiß be⸗ 
ſuchten wir noch die höchſten Punkte des Bergs. Wir 
ruhten auf dem Bette Karl's IV. und pflegten uns in 
ſeinem Stuhle; wir wanderten entlang dem Gange, 
wo die frommen Mönche einft Kegel geſchoben haben 
ſollen und die zittauer Bürger jetzt Geſellſchaftsſchie⸗ 
ßen halten. Dann gewährte ein Sommerhaus auf 
dem höchſten Punkte des Berges die umfaſſendſte Aus- 
ſicht, beſonders nach Sachſen und auf die vielen hohen 
Berge, die ſich in der Nähe mit dem Oybin meſſen 
zu wollen ſcheinen. Auch die Felswand ward beſich⸗ 
tigt, wo Gedächtnißtafeln oder Inſchriften den Beſuch 
von Fürſten und andern hohen Häuptern verewigen; 
denn ſelbſt der greiſe König Anton von Sachſen weilte 
1820 hier und erfreute ſich unter Zittaus Bürgern 
des herrlichen Schauſpiels, das die Natur da oben für 
alle ihre Kinder ausgebreitet hat. 


— 
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Kaliforniſche Wirthshäuſer. 


William Shaw (vergleiche vorige Nummer S. 334) 
beſchreibt fie alſo: Die Wirthshäuſer in San-Fran⸗ 
cisco find gewöhnlich lange, ſcheunenartige Gebäude; 
aus Mangel an Raum werden auch Schuppen, Ställe 
und Kegelbahnen zu Schlafſtellen in Anſpruch ge- 
nommen. Das Haus, in welchem ich zuweilen ein⸗ 
kehrte, war etwa 60 Fuß lang und 20 Fuß breit; es 
hatte keine Fenſter, und die Wände, das Dach und 
der Fußboden beſtanden aus Bretern, durch deren Zwi— 
ſchenraume der Regen und die Näſſe eindrangen. Längs 
den Seiten waren zwei Reihen „Bunks“ oder hölzerne 
Simſe angebracht, und am äußerſten Ende befand ſich 
ein Breterverſchlag, der als Büffet diente und wo auch 
der Wirth ſchlief. Von 10 — 12 Uhr Nachts ſtröm⸗ 
ten die Gäſte herein, in ihre wollenen Decken gehüllt, 
denn Matratzen oder Betten waren hier nicht zu fin⸗ 
den; man bezahlte ſeinen Dollar und konnte ſich dann 
hinlegen, wo eben Platz war. Wer früh kam, hatte 
den Vorzug, ſich einen ſechs Fuß langen Raum auf 
einem der Simſe auszuſuchen; die Andern mußten ſich 
auf den Fußboden hinſtrecken. Hier lagen an regnich⸗ 
ten Nächten oft über 80 Menſchen zuſammengepackt: 
Yankees, Neger, Chineſen, Chilenos, Alle nebeneinan- 
der. Da es Sitte war, völlig angekleidet zu ſchlafen, 
ohne auch nur die Stiefeln auszuziehen, ſo entſtand 
ein furchtbarer Qualm und es wimmelte von Ungezie⸗ 
fer. Außerdem waren das Rauchen, Tabackkauen und, 
als nothwendige Folge, das immerwährende Ausſpucken 
der Ruhe keineswegs förderlich. Gegen Morgen wur⸗ 
den die Hitze und der Geruch unerträglich. Nicht fel- 
ten ward mir übel zu Muthe und ich ſchlich, in 
Schweiß gebadet, hinaus, um friſche Luft einzuath⸗ 
men. Mitunter erwachte ich mit einer ſchmierigen 
Mütze unter der Naſe oder mit einem Stiefel im 
Munde. Unruhige Schläfer oder Träumer waren nicht 
ſehr wünſchenswerthe Nachbarn, da man ſich in ſol— 
chen Fällen auf einen Fußtritt in die Rippen oder auf 
den Kopf gefaßt zu machen hatte. Faſt Jeder war 
mit geladenen Piſtolen oder andern tödtlichen Waffen 
verſehen, und wenn dieſe von ungefähr losgingen, ſo 
konnte man ein Loth Blei in den Leib bekommen. An 
ſchönen Nächten zog ich daher ſtets ein Lager unter 
freiem Himmel einer ſo buntſcheckigen Nachbarſchaft vor. 


Das Grabmal Rudolfs von Habsburg. 


Im Dome zu Speier ruht in tiefer Gruft ſeit 
fünf Jahrhunderten und darüber die Aſche eines deut⸗ 
ſchen Kaiſers, der ein blühendes Geſchlecht gründete, 
das gleich einem Baume weithin ſeinen Schatten über 
Völker und Länder verbreitete und von welchem das 
oͤſtreichiſche Regentenhaus noch heute Zeugniß ablegt. 
Rudolf war ein kleiner Graf in der Schweiz, wo ſich 
die Trümmer ſeines Stammſchloſſes Habsburg noch 
etzt finden, aber glücklich beſtandene Fehden mit den 
Nachbarn gaben ihm größern Beſitz und ſolchen Na⸗ 
men, daß ihn 1273 die Fürſten Deutſchlands zu ihrem 
Kaiſer erwählten und Alles beugte ſich hier gar bald 
vor ſeinem mächtigen Willen, der widerſtrebende Große 
mit dem Schwerte beſiegte, Raubritter hängen ließ, 
ihre Raubhöhlen, auch Schlöſſer genannt, niederzurei⸗ 
ßen befahl, dem Recht und der Gerechtigkeit neues An⸗ 


ehen ſchaffte, bis er im hohen Alter, 76 Jahre alt, 
1 5 si Juli 1291 das müde Auge ſchloß. Schon 
in Germersheim fühlte er den nahen Tod und rief: 
„Wohlauf hin zu Speier, da mehr meiner Vorfahren 
ſind, die auch Könige waren. Daß Niemand mich 
hinzufahren braucht, will ich ſelbſt hinreiten!“ Und 
ſo ſtarb er; den Ort im Dome hatte er ſich ſelbſt 
ausgewählt. Ihn ziert ſein Bild in Erz gegoſſen. 
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Noch heute iſt es zu ſchauen, aber freilich, wie auch 
unſere Copie zeigt, ſehr beſchädigt, und auch nicht 
mehr auf der Gruft liegt es, in welcher ſein Sarg 
ſteht, ſondern in einer Halle findet man es, welche 
man in Speier zur Aufſtellung aller dort geſammelten 
Antiquitäten angelegt hat. Achtzehn Jahre hatte er 
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als Kaiſer regiert, aber Keiner hat ihn an Ruhm und | machten ihn gefürchtet, geachtet, geliebt bei Hohen wie 
Ehre übertroffen. Mäßigung und Feſtigkeit, Thätig⸗ bei Niedern. 
keit, Ausdauer, einfache Sitte, Großmuth und Güte 


Belladore in Veltlin. 


Der verhängnißvolle Spaziergang. 
(Beſchluß.) 


Mit dem anbrechenden Morgen des nächſten Tages 
— es war Sonntag — erſchien ein Fiſcherboot, fuhr 
ganz dicht heran und hielt gerade im Angeſicht des 
Thurms ſtill. Plötzlich machte einer der beiden Fiſcher 
den andern aufmerkſam, Beide ſahen herauf, ſchienen 
eifrig aufeinander einzureden, als ob ſie verſchiedener 
Anſichten über die beiden räthſelhaften Geſtalten im 
Morgengrauen wären und fuhren zuletzt ſo ſchleunig 
wie möglich auf und davon, während die unermüdlich 
ihre Nothzeichen erneuenden Frauen mit fieberiſcher 
Spannung jeder Bewegung folgten. Später tauchte 
das Dampfboot auf, welches zwiſchen Neapel und 
Malta geht. Mehr als einer der Neiſenden richtete 
das Fernrohr nach der Küſte. Jetzt hatte man die 
Armſten wahrgenommen, denn man erwiderte das Tü⸗ 
cherwehen. Aber ach! das Schiff glitt ruhig weiter; 
man hatte nur Grüße verſtanden, nur Artigkeiten er 
widert. 

Wie viele enttäuſchte Hoffnungen, bis auch dieſer 
Tag ſich neigte! Maria ſchluchzte: „Niemand geräth 
darauf, hier oben uns zu ſuchen, und Hungers ſollen 
wir ſterben, wo ringsum nur Fülle und Überfluß aus⸗ 
geſchüͤttet iſt — Angeſichts unſerer Wohnung ſterben, 
aus der unſere Lieben die ſuchenden Blicke unbewußt 
vielleicht gerade auf uns richten!“ 

Frau v. C. fühlte ſich wie vernichtet bei dem Ge- 
danken an Gatten und Kind, bei dem Gedanken an 
deren ängſtliches Suchen und Forſchen nach ihr. Ein 
Augenblick hatte alſo zwei der glücklichſten Familien in 
die tiefſte Trauer verſetzt. Übermenſchliche Kraft ge⸗ 
hörte dazu, dies zu ertragen; die Troſtloſe blieb ſtumm 
und regungslos. Nur als Maria ihr zurief: „So fpre- 
chen Sie doch, dieſes Schweigen iſt ja qualvoller als 
Alles, was Sie ſagen können — was bleibt uns jetzt 
noch zu thun?“ ſprach jene mit eiſiger Ruhe: „Zu 
ſterben — wir haben nichts mehr zu hoffen.“ Lan⸗ 
ges, tiefes Schweigen folgte dieſen Worten. 

Endlich — die Schatten wuchſen ſchon über die 
natürliche Länge hinaus — brach die vereinte Wir⸗ 
kung von Abmattung, Schlafloſigkeit, Schmerzen und 
Hungerqualen bei Maria in einem glühenden Fieber 
aus, welches ſich alsbald zum Irſinn ſteigerte. Unauf⸗ 
höͤrlich nur die Worte murmelnd: „Wir haben nichts 
mehr zu hoffen“, erhob fie ſich mühſam von den Stein- 
platten, auf welche ſie niedergeglitten war, ſchritt über 
den engen Raum erſt einige male langſam, dann ra⸗ 
ſcher und immer raſcher, bis ſie zuletzt dicht an der 
klaffenden Offnung ſtehen blieb und mit ſtarrem Auge 
lange, lange hinunterblickte. Etliche male ſchien ſie 
ſich abwenden zu wollen, aber es doch nicht zu ver⸗ 
mögen. Urplötzlich jedoch, die Hand an die Stirn Te 
gend, ſtürzte fie in den Schlund hinab... Ein 
Schwindel, wie er beſonders häufig aus der Tiefe des 
Waſſers die Beſchauenden hinabzieht, hatte ihr die 
Sinne befangen, ſodaß fie ihm widerſtandslos in die: 
ſes gräßliche Grab folgen mußte. Frau v. C. hatte, 
hinzugeeilt, um die Schickſalsgefährtin zu retten, nur 
deren roſenfarbene Schärpe noch erfaſſen können und 
hielt jetzt das abgeriſſene Stück derſelben als das Ein- 
zige, bas von der theuern Freundin ihr geblieben, in 
Händen. 

Da ſtand nun die jugendkräftige Frau, mitten im 
Leben von ihm abgeſchieden — allein, mit dem über⸗ 
wogenden Mutterherzen — gebrochen durch die ach 
allzu wahrhafte Erkenntniß, daß nur Flügel ſie zu dem 
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Gatten, dem Kinde hinab, nur Flügel dieſe Heißge⸗ 
liebten zu ihr herauftragen könnten. 

Sie ſank auf die Knie nieder, ſprach ein inbrün⸗ 
ſtiges Gebet und ſchloß die Augen. 

Ob zum letzten Schlummer? Ach, fragt den Land⸗ 
mann, fragt den Fiſcher, die ihr täglich Brot im 
Schweiße des Angeſichts auf der Höhe von Maſaleti 
ſuchen. Jeder antwortet euch, daß er nichts geſehen, 
nichts gehört — und fragt ihr den rüſtigen Jäger oder 
den jungen Künſtler, der ſein beſcheiden Stübchen am 
Hügel oftmals, wenn der Abendſonne letzte Strahlen 
das alte Thurmgemäuer überglänzen, verläßt, um des 
ſeltſam ſchönen Augenblicks beſſer zu genießen — Beide 
ſagen euch, kein lebend Weſen haben wir jemals auf 
dem Thurme erblickt, nur einmal krächzte ein Schwarm 
von Raben gewaltig um die Zinnen, doch ſchien er 
ſich nicht hinaufzuwagen, denn ein großer Adler kreiſte 
über dem Thurme in immer engern Ringen. 


* * 
* 


Drei Monate fpäter ſchrieb Herr v. C. einem 
Freunde: 

„Nun bleibt mir gar keine Hoffnung mehr, das 
geheimnißvolle Ereigniß zu durchdringen, welches aus 
mir den unglücklichſten Gatten gemacht. Seit dem ver- 
hängnißſchweren Nachmittag, an welchem Clementine 
von mir und dem Kinde Abſchied nahm, um mit ih⸗ 
rer vertrauteſten hieſigen Freundin Maria einen Spa⸗ 
ziergang zu machen, habe ich nicht die leiſeſte Andeu— 
tung über Beider Schickſal zu erlangen, nicht eine 
Spur von ihnen aufzufinden vermocht. Die Behör⸗ 
den haben keine Mühe geſpart und ſind noch immer 
deshalb thätig; ich ſelbſt habe es wahrlich an nichts 
fehlen laſſen und mein halbes Vermögen Dem zuge— 
ſagt, welcher mir die Gewißheit wenn auch nur ihres 
Todes verſchaffen wird. Ganz Catania, wie ſich leicht 
denken läßt, hat den lebhafteſten Antheil genommen. 
Alles vergeblich! und doch, geraubt können die beiden 
Frauen nicht ſein, davon bin ich nach allen hier und 
längs der calabriſchen Küfte angeſtellten Nachforſchun— 
gen unzweifelhaft überzeugt; ertrunken ſind ſie ebenſo 
wenig, denn auch hierfür ſpricht nach den Ermitteln 
gen nicht das Mindeſte; verirrt und etwa von wilden 
Thieren zerriſſen können ſie noch weniger ſein, denn 
ich ſelber habe während der ſeitdem verfloſſenen drei 
Monate tagtäglich bald die nächſte, bald die entferntere 
Umgegend durchſucht, Tritt für Tritt durchforſcht, wie 
ich ſie nach dem koſtbarſten Edelſteine der Welt nicht 
hätte durchſpähen können, Berge und Thaler, Wäl⸗ 
der und Felſen, die ganzen Trümmer von Syrakus, 
jedes einzelne alte Gemäuer meilenweit in der Runde 
und an unſerer Küſte durchſtöbert. Nur in den Thurm 
von Maſaleti bin ich nicht eingedrungen, weil ich ihn 
gänzlich mit Schutt gefüllt und feine Treppe einge- 
ſtürzt, hier alſo natürlich auch alles Suchen von vorn 
herein überflüffig gefunden. Die theure Verlorene Te: 
bend wiederzuſehen, durfte ich wol ſchon lange nicht 
mehr hoffen, aber auch nicht einmal die entfeelte Hülle 
zur Ruhe bringen zu dürfen, ſo ganz ohne allen Troſt 
für meine Verzweiflung bleiben zu ſollen — das drückt 
mich zu Boden. 

Übermorgen verlaſſe ich die Inſel, dieſe blühende 
Grabſtätte meines Lebensglücks, um unſere kleine Waiſe 
in die Heimat zurückzuführen.“ 

Später erhielt der unglückliche Gatte vom franzö⸗ 
ſiſchen Conſul in Catania die Nachricht, daß ein ar⸗ 
mer taubſtummer und halb irrſinniger Kräuterſamm⸗ 
ler, als er fein Bündel zufällig im aͤlterlichen Haufe 
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der Maria feilgeboten, ein Stückchen Zeuch um den 
Hals getragen, welches die zweite Tochter vom Hauſe 
mit größter Beſtimmtheit für ein Stückchen von ihrer 
armen Schweſter Maria roſafarbener Schärpe erkannt 
habe. Der Burſche wolle daſſelbe — ſofern man ihn 
recht begriffen — an oder in dem Thurme von Ma⸗ 
ſaleti gefunden haben, doch ſei die allerſorgfältigſte 
Durchſuchung der ganzen Höhe ſowie des Waſſers da⸗ 
ſelbſt und des Schuttes im Thurme leider erfolglos ge- 
weſen und bliebe auch von daher keine nähere Aufklä⸗ 
rung zu hoffen, da dieſer Thurm durch die Trümmer 
feiner eingeſtͤrzten Treppe unzugänglich und nichts 
weiter als ein alter Adlerhorſt ſei. 


Die Legföhre. 


Mit dem Namen der „Legföhren“ bezeichnet man in 
den bairiſchen und öſtreichiſchen Alpengegenden Das, 
was man anderwärts, z. B. auf dem Rieſengebirge, 
Knie⸗ oder Krummholz nennt. Es find Bäume, welche 
von der rauhen Temperatur der Alpenhöhen, ſowie an- 
dere Bäume in Sibirien, Lappland u. ſ. w. zu ganz 
niedrigen und am Boden hinkriechenden Gebüſchen her- 
abgedrückt ſind. Ihr Stamm geht gleich, ſowie er 
aus der Wurzel tritt, in mehre Aſte auseinander, die 
ſich ſchlangenförmig nach verſchiedenen Seiten am Bo- 
den hinwinden und krümmen. Es iſt an ihnen daher 
Alles krumm, knorrig und zuſammengehalten und ſie 
ſehen aus wie aus dem Boden hervorgekommenes und 
begrüntes Wurzelwerk. Wer hochſtammige Fichten oder 
Palmen für das einzige Ideal von Baumſchönheit hält, 
wird die Legföhren anfangs für unſchöne Bäume an⸗ 
ſehen und verachten; wer aber oft auf hohen Berg- 
kanten hexrumſtreift, gewinnt fie lieb. 

Die Aſte der Legföhren werden oft ſo dick wie der 
angeſchwollene Bauch der Boaſchlange, auch ſchlagen 
ſie mitunter ſolche große Bogen wie der Körper dieſer 
Schlange. Alle ihre Zweige, felbft bis in die klein⸗ 
ſten Veräſtelungen hinein, ſind etwas dicklich, dabei 
ganz rundlich und wie angeſchwollen, als wären die 
treibenden Säfte in ihrer Entwickelung zurückgehalten. 
Selbſt die kleinen Zweiglein, an denen die Nadeln 
ſitzen, ſind noch ſo dicklich und rundlich wie Stricke 
oder Bindfaden. Sie mögen oft ein ziemlich hohes 
Alter erreichen. Die Rinden der gekrümmten Aſte tra⸗ 
gen auch die Spuren des Alters, ſind oft ganz zerfetzt, 
runzlich, aufgeſprungen und ſehr verwittert. Das Ge⸗ 
zweige, das an dieſen gebogenen Stämmen ſitzt, iſt ge⸗ 
wöhnlich ſehr dicht, vielfach verworren und hängt über 
die Felſen, denen es zum Schmucke dient, wie rieſen⸗ 
hafte Epauletten und Troddeln herunter. 

Die Legföhren dienen den Bergſteigern als die be⸗ 
ſten und zuverläſſigſten Anhaltepunkte, als Handhaben 
und Strickleitern. Die Zweige und Aſte der Legföh⸗ 
ren hat der Wind Jahrhunderte lang zerzauſt, gepeitſcht 
und hin und her geknetet, ſie ſind recht eigentliche 
Windkinder, in beſtändigem Sturme groß geworden. 
Daher ſind ſie denn ganz elaſtiſch und zähe geworden 
wie Stricke. Man kann ſich ihre Zweige um die 
Hand wickeln und im Nothfall daran hängen bleiben 
wie an einem Tau; ſelbſt ganz dünne Zweige ſind ſehr 
zähe und elaſtiſch, brechen und reißen nicht; man kann 
ſie nur mit Mühe abdrehen. 

Es iſt wunderbar, daß die Natur in jedem Klima 
nicht nur ſolche Gebilde erzeugt, wie ſie eben dieſem 


Klima angemeſſen ſind, ſondern wie ſich die Sachen 
dann auch ſo einrichten, daß allen andern Weſen und 
dem Leben überhaupt ein Vortheil daraus erwächſt. 
Wie die dickhäutigen Aloes in der Wüſte nicht nur 
für ſich, ſondern auch für die Kameele und andere 
Geſchöpfe das erquickliche Naß aufbewahren, fo find 
die Legföhren nicht nur die einzige Form, unter welcher 
auf dieſen Höhen das Pflanzen- oder Baumleben noch 
forteriftiven kann, ſondern es iſt eben auch wieder dieje⸗ 
nige Form, welche dem übrigen Thier- und Pflanzen⸗ 
leben hier am beſten dient. Die krummen Stämme 
der Legföhren bilden Bogen und Lauben, auf die ſich 
im Winter der Schnee in Dächern und Kuppeln an- 
legt. Unter dieſen von den Legföhren geſtützten Kup⸗ 
peln finden die Gemſen und andere Bergthiere nicht 
ſelten Schutz und Nahrung, da die Gräſer darunter 
nicht völlig verkommen. Auch für viele Vögel bieten 
die Legföhren Gelegenheit zum Haufen und Nefter- 
bauen, wie die gefiederten Thierchen es ſich nur wün⸗ 
ſchen können; auch dem Bergſteiger nützen ſie, der 
überall, wo „G'lök“ iſt, wie er ſich ausdrückt, voll- 
kommen ſicher geht und der auch im Sturm und Wet⸗ 
ter, wie die Gemſen, in den Legföhren⸗Neſtern viel 
beſſer Schutz findet, als unter Tannen und Fichten. 

Den Sennerinnen gewährt die Legföhre die vor⸗ 
nehmſte Feuerung in ihren Milchwirthſchaften und 
Käſereien, wie fie auch ihre Grenzzäune und Hecken 
gut und leicht aus Legföhren flechten. Sie ſind dabei 
die Vorkämpfer und Schutzengel der untern Bäume 
und Hochwaldungen gegen allerlei Gefahr von da her, 
namentlich gegen Steingeröll und Schneefall. Wo 
die Abhänge mit Legföhren bedeckt ſind, da bildet 
ſich nicht ſo leicht eine Lavine, weil der Schnee beim 
Schmelzen in die Zwiſchenraͤume der Zweige und Bü⸗ 
ſche hinabfällt und auf dieſe Weiſe große Maſſen nicht 
ſo leicht auf einmal abrutſchen können. 

Das Krummholz iſt endlich auch ſehr wichtig für 
die Erhaltung des Humus in den hohern Gegenden. 
Nur in ſeinem Schatten und Schutze erhält ſich der 
Humus und die Beſamung auf dieſen hohen Gipfeln. 
Aus allen dieſen Urſachen ſteht denn auch das Krumm⸗ 
holz und feine Erhaltung unter obrigkeitlicher Auf 
ſicht und es wird darauf geſehen, daß dieſe Außen⸗ 
poſten der Cultur nicht beſchädigt und weggeſchlagen 
werden. Man hat auch Verſuche gemacht, es anzu⸗ 
pflanzen, wo es fehlte. Aber es waren nur mis⸗ 
glückte Verſuche. Es iſt leichter, einen Eichenwald 
zu ſchaffen als ein Krummholzgebüſch. Die Natur, 
die in fruchtbaren Thälern fo nachgiebig und bild- 
ſam iſt, zeigt ſich auf den Höhen der Alpen äußerſt 
eigenſinnig. Sowie das Krummholz in feiner voll 
kommenen Ausbildung die Hauptſtütze des obern 
Pflanzenlebens iſt, ſo muß es ſich doch auch ſelbſt 
wieder auf allerlei Grundlagen und Vorbedingungen 
fügen. Damit die kleinen zarten Pflanzen der Leg⸗ 
föhre zu dauerndem Leben durchdringen könnten, müßte 
man erſt etwas Untergrund von Rhododendron, Al⸗ 
penroſen und ſolchen ſtrauchartigen Pflanzen ſchaffen, 
unter deren Schutz ſie gedeihen könnten, und für dieſe 
Pflanzen wäre wieder Moosboden herzuſtellen, was 
Alles wol die Natur, nicht aber dle Menſchenhand 
zu ſchaffen vermag. 


Mannichfaltiges. 


Ein Sortiment Touriſten. 
Nr. 5. Der Ves-yes und No-no-Zourtift. 


Er iſt hoch wie ein Kranich, ſtumm wie ein Fiſch. Er grüßt 
nur ſich und ſeines Gleichen. Was die Andern betrifft, ſo 
wehrt er ihnen nicht, bei ihm vorüberzugehen. An der 
Wirthstafel iſt er nichts als ſpeiſeverſchlingendes Automat, 
und er verachtet nichts mehr als die Gegenden, wo „tute 
le monde paarl& a tute le monde.“ 


Ein geiſtliches Schlachtlied im Kampfe mit dem 
Tode iſt das altlateiniſche Kirchenlied: Media vita in morte 
sumus, das Luther in ſeiner Überſetzung: 

Mitten wir im Leben ſind 

Mit dem Tod umbfangen ꝛc. 
dem evangeliſchen Kirchengeſang zuführte. Dies Lied iſt aber 
auch wirklich im Angeſichte des Todes entſtanden. In St. 
Gallen in der Schweiz ſpannt ſich über einen ſchauerlichen 
Abgrund zwiſchen zwei Felſenwänden, in deren Tiefe unten 
die Goldach brauſt und ſchaͤumt, eine feſte, fahrbare, ge— 
deckte Brücke von Holz. Für unſere fortgeſchrittene Bau: 
kunſt und Maſchinenkunde iſt freilich ein ſolches Unterneh: 
men kein Wunder mehr. Als aber vor 4000 Jahren der 
alte Notker Balbulus von St.⸗Gallen bei einem Gange aus 
ſeinem Benedictinerkloſter am Martinstobel zuſah, wie die 
Zimmerleute mit größter Gefahr des Lebens die erſte Brücke 


über die Felſenſchlucht ſchlugen, da mußte wol das Herz ihm 
pochen und voll von Todesgedanken ihm überfließen im Noth⸗ 
ruf zu dem von keiner Maſchine zu erſetzenden lebendigen 
Helfer in aller Noth. Das alte Notkerslied ward von da 
ab ein vielbeliebter Schlachtgefang. 


‚Die weißen Jupen. Die Schweden, welche im drei— 
ßigjährigen Kriege bis an den Bregenzer Wald vordrangen, 
hatten ſich in dieſer Gegend viele Frevel zu Schulden kom⸗ 
men laſſen. Um ihnen zu ſteuern und ſie zu rächen, hatten 
ſich viele Bregenzerinnen (Wälderinnen) zuſammengethan und 
zogen an den Fellenbach, den Schweden entgegen. Als dieſe 
die weißen Jupen, in welche die Bäuerinnen gekleidet wa: 
ren, zu Geſicht bekamen, meinten ſie kaiſerliche Mannſchaft 
zu gewahren und ergriffen die Flucht. Aber die weißen Ju⸗ 
pen ftürzten in heißer Kampfbegierde den Schweden nach 
und erſchlugen die Feinde. Noch jetzt haßt die Wahlſtatt die 
rothe Ecke, und da der Sieg Nachmittags um 2 Uhr erfoch⸗ 
ten ward, fo wird noch jetzt in den] Pfarreien von Egg, 
Andelsbuch und Schwarzenberg, denen die meiſten Kämpfe: 
rinnen angehörten, Jahr aus Jahr ein täglich um jene 
Stunde geläutet, zum ewigen Andenken. 


Das Zebraſchwein. In manchen Staaten Nordameri⸗ 
kas iſt der Verkauf von Bier und Wein an Sonntagen äu⸗ 
ßerſt erſchwert. Ein Wirth, der ſeinen Ausſchanksverkehr 
ungern unterbrochen ſah, ließ ein gewöhnliches, von Natur 
blondes Schwein mit ſchwarzen Streifen bemalen, etwa wie 
ein Zebra gezeichnet iſt; hierauf kündigte er das neue Wun⸗ 
derthier durch bombaſtiſche Anzeigen und Maueranſchläge an 
und ſtellte es in einem Breterverſchlage aus. Der Eintritts- 
preis ward ganz niedrig auf fünf Cents feſtgeſetzt. Der Zu⸗ 
lauf war groß, denn die Amerikaner haben für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften viel Sinn, beſonders wenn nebenbei ein Geſchäftchen 
gemacht werden kann. Solche gab es hier in der Art, daß 
Jedem, der den Eintrittspreis bezahlt hatte, unentgeltlich ein 
Glas Branntwein gereicht ward. Der Beſuch riß gar nicht 
ab; immer ſtellten ſich Schauluſtige, nach ein paar Stunden 
oft wieder dieſelben ein, die ſich an dem Naturwunder nicht 
ſatt ſehen konnten, das ſich beſonders durch ein geleertes 
Glas recht gut ausnahm. 


Preisermässigung! 


Vielfachen Wünſchen zu entſprechen, hat ſich die Verlagshandlung von C. W. Leske in Darmſtadt entſchloſſen, 
den Preis des nachſtehend angegebenen, vorzüglich ſchon ausgeſtatteten Werkes auf die Hälfte herabzuſetzen. 


Luther's reformatoriſche Schriften in chronologiſcher Folge, mit den nöthigen Erläuterungen und einer Bio— 


graphie Luther's, 
Royal ⸗Octav. Elegant geheftet. 
3 Thlr. oder 


während der frühere Preis 6 Thlr. oder 10 Fl. 48 


Zimmermann, Dr. 
liſche Revolution. 


Bei C. W. Leske in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorraͤthig: 


Wilhelm (Verfaſſer der „Allgemeinen Geſchichte des großen Bauernkriegs“), die eng: 
Allen Parteien des deutſchen Volkes gewidmet. 8. 


zum Gedächtniſſe des 18. Februars 1846, herausgegeben von Dr. Karl Zimmermann 
4 Bände koſten jetzt nur 
5 Fl. 24 Kr., 


Kr. betrug. 


— 


Geh. 1 Thlr. 5 Sgr. oder 2 Fl. 


Der rühmlichſt bekannte Herr Verfaſſer hat in dieſer Schrift, für Jedermann verſtändlich, eine Periode der engli⸗ 


ſchen Geſchichte beſchrieben, welche reich an den merkwürdigſten Vergleichungspunkten 
geflochtenen Gedanken ſind kurz, da nur mit der Beredtſamkeit der Thatſachen geſprochen werden ſollte. 


für unſere Gegenwart iſt. Die ein. 
Mochte dieſes 


Buch, nach des Verfaſſers Wunſche, allen Parteien des deutſchen Volkes ein klarer Spiegel ſein und dadurch die bittere 


Schule der Erfahrung gemieden werden. 


— — : — —— — ri — 
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